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Wochenchronik
Inland.

In letzter Zeit verfolgt die Oessentlichkeit mit
Besorgnis die sich ausbreitende Tendenz auf weitere
Preissteigerungen. Die gegenwärtigen Verhandlungen
im Bundeshaus über die Gestaltung des Milch-
preises (dieses Schlüsseis für alle möglichen weitern
Preissteigerungen und Lohnkämv'e!) lassen nicht viel
Gutes erlwssen. Noch haben s e zu keiner Einigung
geführt. Die Bauern verlangen 2 Rappen auf den
Liter. Das Volkswirtschaftsdcpartement will den
Konsum mit höchstens einem Rappen belasten,
der andere soll durch eine bessere Organisation des
Milchvertriebes eingespart werden. Mit einigem Recht
fragen sich da weite Krci'e, warum die Landwirtschaft

in einer Zeit, wo alle Opfer bringen müssen,
mit ihren Forderungen nicht wenigstens bis zu
dem Augenblick zuwartet, wo die schwerste Ausgabe,
das Aussaugen der Arbeitslosigkeit, durch den natürlichen

Wiederaufstieg der Wirtschaft in der Hauptsache
gelöst sein wird?

Auch der Preis des Volksbrotes werde sich nicht
halten lassen, heisst es. Man rechnete mit einem
zwanzigvrozentigen Konsumübergang zum Volksbrot,
statt dessen dürste dieser Uebergang 60—8V Prozent
betragen. Dadurch bleibt der ausgleichende Absatz
von Weißmehl, an deni sich die Müller erholen
sollten, hinter den Erwartungen zurück, und da der
Bund angesichts der rigorosen Svarnotwendigkeiten
keine Zuschüsse mehr gewähren will, kann man auch
schon den Ruf nach Erhöhung des Brotpreises
vernehmen.

Ausgleich durch die Erhöhung der Biersteuer? Die
Preiskontrolle hat ihr Gutachten in dieser Frage
dem Bundesrat abgeliefert. Auch ohne Preiserhöhung
ist der Bierverbrauch zurückgegangen, dazu kommt die
infolge der Abwertung erhebliche Verteuerung der
Rohstoffe, die vielleicht an sich schon einen
Preisaufschlag bedingen wird, wodurch der Konsum noch
mehr zurückgehen würde. Im Volkswirtschaftsdcpartement

überlegt man sich daher sehr, ob mit einer
weitern Erhöhung der Biersteuer nicht am Ende das
gerade Gegenteil, eine Mindereinnahme statt einer
Mehreinnahme erzielt würde.

Aui den 1. Februar hat der Bundesrat das Gesetz

zum Schutze der Unabhängigkeit der
Eidgenossenschaft. die „Lex Coloinbi", in Kraft
gesetzt, nachdem die Reserendumssrist am 12. Januar
iinbenützt abgelaufen ist. Im Zusammenhang mit
den Studien über die Senkung des Budgetdefizits
erwägt er die Schaffung einer S p a r k o m mis sio n.
In einem Bericht an die Räte über die Wehr-
anleihc begründet er die Uebernahme des
gesamten Wchranleihcbetragcs. Die Sachverständigen
hätten schon damals die für die Ausrüstung nötige
Summe mit 400 Millionen bezeichnet. Mit den
23â Millionen habe der Bundesrat nur die dringendsten

Begehren berücksichtigt.
Zu Ende letzter Woche tagte der Zcntralvorstand

der schweizerischen konservativen Volkspartei. Er
beschloß Ablehnung des Beitritts zur
Richtlinienbewegung wie auch Ablehnung der
gegenwärtig betriebenen Unterschriftensammlung der
sozialdemokratischen Arbeitsbeschafsungs -
initiative. Desgleichen gibt auch die Leitung der
freisinnig-demokratischen Partei die
Losung für NichtUnterzeichnung aus. während die zu
Beginn des neuen Jahres gegründete Partei
Duttweilers, der „Landesring der Unabhängigen"

für die Initiative eintritt, aber mit einem
eigenen Programm.

> Ausland.
Die gegenseitigen Beschuldigungen Frankreichs und

Deutschlands aus Absichten in Marokko haben sich

als beidseitiger blinder Alarm erwiesen. Der

Oberkommissar von Spanisch-Marokko lud England
ein, durch britische Offiziere einen Augenschein
vornehmen zu lassen. „Von einer deutschen militärischen
und wirtschaftlichen Durchdringung habe sich in
Marokko nichts feststellen lassen" lautete der Befund.
Gleichwohl wird die französische und auch die
englische Regierung im stillen nicht ganz unzufrieden
sein, durch diesen vorzeitigen Alarm einer ev. doch
möglichen Festsetzung Deutschlands in Marokko
zuvorgekommen zn sein.

Letzte Woche hat die französische Kammer
in Befolg der englischen Anregung zur Unterbindung
des Freiwilligenunwesens in Spanien einstimmig ein
Gesetz angenommen, das die Regierung ermächtigt,
sür sechs Monate Maßnahmen zu treffen, um diesen
Freiwilligendicnst zu verunmöglichen. Das Gesetz soll
aber erst nach Erlaß ähnlicher deutscher und
italienischer Maßnahmen in Kraft treten. Portugal

hat ebenfalls zugesagt. Rußland stimmte unter

Bezugnahme auf seine frühere Stellungnahme zu,
ist jedoch gegen alle einseitigen Maßnahmen. England

ist von den bisherigen Antworten befriedigt
und meint, wenn die noch ausstehenden von Italien

und Deutschland ähnlich lauten, könnte schon
binnen kurzem ein Datum für die Abschnürung
der Freiwilligencxpeditionen festgesetzt werden. Einen
Kontrollplan sür die strikte Durchführung der
getroffenen Maßnahmen hat der Nichteinmischungsausschuß

bereits ausgearbeitet.
Unterdessen war Goring in Rom. Das englisch-

italienische Mittelmeerabkommen hat in Deutschland
offenbar doch einige Besorgnis über die
Zuverlässigkeit der italienischen Frerrndschaft geweckt, über
die sich zu vergewissern oder sie eventuell neu zn
befestigen, wohl der Zweck dieser Rom-Reise war.
Goering wird mit Mussolini alle gegenwärtig wich¬

tigen politischen Fragen, überhaupt die ganze
Gestaltung der politischen Zukunft Europas durchgesprochen

haben. Vom Inhalt dieser Unterredungen
hat die Oessentlichkeit nichts erfahren. Betont wird
aber, daß Mussolini sicher ehrlich den Frieden und
den europäischen Gesamtausgleich suche,, der
Einordnung auch der deutschen Politik in diesen
europäischen Friedcnsrahmen hätte wohl der .Hauptge¬
danke bei dieser Aussprache gegolten.

Etwas eigentümlich nimmt sich dann allerdings
ein kttrzliches Interview Mussolinis an den
„Völkischen B e o b a ch t e r" aus, in dem er die
Demokratien als Bazillenträger des Bolschewismus
beschimpft und ein sowjetrussisches Spanien oder
Katalonien als Verletzung des status guo bezeichnet. Also
doch nicht objektive, sondern sehr sascistisch gefärbte
Friedensbemühungen.

Eden hat demgegenüber letzten Dienstag im U n t e r-
haus nock einmal die Umrisse der englischen
Euroxapolitik festgelegt: keine Einmischung in Spanien,

eine künftige Staatssorm zu finden, müsse
Spanien selbst überlassen bleiben. Kein Wort iin
englisch-italienischen Uebereinkommen berechtige eine
fremde Macht zur Intervention in Spanien, wie
auch immer dessen künftige Regiernngsform aussehen
möge. Die große Sorge Europas aber bleibe
Deutschland, von dem man nur wünschen und
hosien könne, daß es den Weg zur ehrlichen und
ausrichtigen Znsammenarbeit mit den andern Mächten

wieder finde. Niemand wäre dann williger,
alle Mißverständnisse hinwegräumen zn helfen als
England.

Heute am 21. Januar ist in Genf der Bölker-
bnndsrat zusammengetreten. Seine Haupttraktanden
sind der Kampf um den Sandschak und die
D a n z i g c r f r a g e.

Frauen als Häuserverwaltermnen
Bei uns ist es allgemeiner Brauch, daß der

Wahnungsmietzins dem Hausbesitzer vierteljährlich,
in weniger zahlreichen Fällen auch monatlich

von den Mietern überbracht oder durch Postcheck

überwiesen wird. In großen Städten des
europäischen Kontinents wie in England und
Amerika, kommt aber auch die wöchentliche Zins-
Pflicht vor, meist erstreckt sie sich auf die
ärmlichen^ Distrikte in den Großstädten, Die
Vermittlung zivischen Hausbesitzer (oder Pächter) und
Mieter besorgen dàbei, aber meist nur hinsichtlich

dir ZinSentrichtung, die dafür bestellten
Zinseinzieher. Im übrigen war in den
allerwenigsten Fällen ein Kontakt zwischen Vermieter

und Mieter hergestellt, bis in den 1870er
Jahren eine Engländerin darauf aufmerksam zu
machen begann, daß eine engere Beziehung
zwischen beiden Kategorien für beide nützlich sein
könnte und daß sich als Bindeglied Frauen
als Zinseinzieherlnnen besser eignen würden
denn Männer, weil jene mit den Wohnungs-
inhaberinnen von Frau zu Frau über die Woh-
nnngshaltung sprechen und so die Interessen von
Mieter und Vermieter wahren könnten.
Unermüdlich propagierte die Engländerin diesen
Gedanken, bis er schließlich in dem nach ihr
benannten

„OctavGa Hill - System"
seine Verwirklichung und immer weitergehende
Anwendung fand, nicht nur in europäischen Städten,

sondern auch in den großen Wohnungszentren
Nordamerikas. Zuerst hat Holland die

Verwaltung von Häusern des Kommunalbesitzes
Frauen anvertraut. Besonders in Amsterdam und
auch andern holländischen Städten ist den Frauen
als Verwalterinnen ein sehr weitgehender Einfluß

auf die Besserung der Wohnverhältnisse der
ärmeren Bevölkerung eingeräumt. (In unserer
nächsten Nummer wird uns eine Amsterdamer

Wvhnungsinspektorin aus ihrer Arbeit berichten.

Red.)
Octavia Hill bildete Frauen zn Hausverwalterinnen

ans. Eine derselben, die viele Jahre
auf dem Gebiet der Hausverwaltungen tätig
war, stellt aus ihrer vielseitigen Erfahrung heraus

fest, daß der große Erfolg des Octavia Hill-
Systems im

persönlichen Kontakt
der Verwalterinnen mit den Mieterinnen liege.
Die Verwalterin nehme beim Zinseinzng oder
bei sonstigem Vorsprechen in den kleinen
Wohnungen die Gelegenheit wahr, den Hausfrauen
dieser ärmsten Schichten die Vorzüge von
Ordnung und Disziplin beizubringen und ihnen beim
Einführen desselben anhand zu gehen. Andrerseits

können die Verwalterinnen auf die Bedürfnisse

und Wünsche der Mieterinnen hinsichtlich
der Wohnungen eingehen und sie beim Hausbesitzer

oder Pächter vorbringen. So werden gleichzeitig

die geschäftlichen Beziehungen zwischen
Hausbesitzer und Mieter in einen Geist
gegenseitiger Freundlichkeit, ja der Zusammenarbeit
übergeleitet; die kleinen Schäden in Bau und
Ausstattung der Wohnung, die nicht übergroß
zu sein brauchen, aber das Haushalten dennoch
erschweren, werden mit der Verwalterin besprochen,

sie geht mit Verständnis für den Vermieter
joie für den Mieter darauf ein und sorgt

für deren Behebung.
Besonders geschätzt wird aber, auch der

psychologische Vorteil des O. Hill-Shstems,
daß namentlich die ärmere Mieterin durch die
Verwalterin Anerkennung und Lob findet für
ihre. Mühe, unter oft recht ungünstigen sozialen
Umständen bei allen sonstigen Arbeitspflichten
die Wohnung in Reinlichkeit und Sorgfalt zu
erhalten. Diese Anerkennung ist der geplagten
Hausfrau und Mutter, die sonst wenig Lob zu

Studienkonferenz des Weltbundes

in Zürich

Vom 26. Februar bis zum 1. März nächsthin
wird der Vorstand des Internationa len
Weltbundes für Frauenstimmrecht
und staatsbürg erliche Frauenarbeit
Zürich mit seiner Anwesenheit beehren. Der
Schweizerische Verband für Frauenstimmrecht im
Verein mit den zürcherischen Sektionen bcnützt
mit Freuden diesen Anlaß, um neben den
geschäftlichen Sitzungen des Internationalen
Vorstandes in engster Zusammenarbeit mit den
ausländischen Gästen einige öffentliche Veranstaltungen,

Studrenkonferenzen und Empfänge zn
organisieren. Damit soll der schweizerischen
Oessentlichkeit, und vor allem den in der Bewegung
tätigen Frauen Aufklärung über die Ergebnisse
in andern Ländern und ein neuer Impuls für
ihre Arbeit im eigenen Land gegeben werden.

Die Ab end v ersammlun g en sollen der

Jugend, dem Frieden, den Ergebnissen der

Frau e n st i m m r e ch t s b eìve g u n g im
allgemeinen, und dem Recht der Frau auf
Arbeit gewidmet sein.

Die Unterhandlungen mit den auswärtigen
Rednern und Rednerinnen sind im Gang. Als
gesichert dürfen wir heute die freundliche
Mitwirkung der internationalen Präsidentin, Mrs.
Cvrbett - Assbh aus Loirdon (in der
Schweiz schon lange gekannt und verehrt), Frau
B run schwieg, Mitglied des französischen
Kabinetts, Herrn Mauret, stellvertretender
Direktor des B. i. T., mitteilen.

Der schweizerische Zentralvorstand hofft, daß
sehr viele Frauen, besonders aus Zürich und
seiner Umgebung, aber auch aus der ganzen
Schweiz die Gelegenheit benutzen werden, um
diese anregenden Tage mit den ausländischen Gästen

zu verleben. Die Zürcher Sektionen des

Verbandes, sowie weitere Kreise in Zürich, haben
die große Arbeit der Vorbereitung dieser Tage
ans sich genommen und werden dabei von Miß
Henekcr, einer Sekretärin des Weltbundes,
unterstützt.

In einer der nächsten Nummern wird
bekanntgegeben werden, wohin man sich um nähere
Auskunft wenden kann. Heute soll allen
Leserinnen ans Herz gelegt werden, der Konferenz
ihr Interesse, und womöglich ihre Anwesenheit
zu schenken. Für die Konfercnztage vom
Samstag—Sonntag werden die Sonntagsbillette vielen

eine Erleichterung sein. —er.

Mit Menschen verkehren ist eine Kunst und die

Probe dasiir. daß man sich selbst in der Sand zu

haben versteht. Flake

Der königliche Tropfen
Ein heiteres Märchen.

Von Freddy Amm a nn-M eur in g.

In einem Lande, das längst nicht mehr besteht,
war der König gestorben, nnd da er keinen Sohn
hinterlich, erbte seine einzige Tochter die Krone.
Sie war jung und schön und hatte auch einen
gesunden Verstand, bloß bildete sie sich sehr viel
darauf ein, daß sie so früh zn hohen Ehren kam,
nnd solche Überheblichkeit ist nicht gerade klug zn
nennen. Es ist jedoch kein Wunder, daß sie über
ihre eigene Person das richtige Urteil verlor, denn
tagein. tagails hörte sie nichts als Schmeicheleien
und kein Mensch hatte je den Mut, ihr einmal
richtig die Wahrheit zu sagen. So hielt sie sich
bald für das schönste Mädchen der ganzen Welt,
und als der Ministcrrat den Wunsch äußerte, daß
sie sich verheiraten möge, wußte sie nicht, wen sie
wählen sollte, denn von den vielen Bewerbern war
ihr keiner schön und vornehm genug. Nachdem sie
schon unzählige Freier abgewiesen, ließ sie eines
Tages im eigenen Staate und auch in den
umliegenden Ländern bekanntmachen, daß sie denjenigen
heiraten werde, der imstande sei, ihr den größten
Dienst zu erweisen. Da es in dieser Kundgebung
hieß, daß es bei dem Bewerber besonders auf inneren

Wert, mehr als auf Rang und Würden
ankomme, faßte auch ein junger Bauer den Entschluß,
an dem bestimmten Tage nach dem Königsschloß
zu reiten Er hatte die Königin einmal im Walde
gesehen, als sie, von der Jagd ermüdet, an einer
Quelle rastete, und er konnte sie nicht vergessen.

Freilich wußte er wohl, daß er wenig Aussicht
besaß, der Gatte der stolzen Fürstin zn werden, und
er ahnte nicht, was sür einen Dienst er ihr würde
erweisen können, aber er liebte sie so sehr, daß er
begierig diese Gelegenheit ergriff, um sie
wiederzusehen, wenn er dabei auch Geiahr lief, mit Schimps
und Schande fortgejagt zu werden.

Deshalb ließ er den Spott seiner Brüder ruhig
über sich ergehen und er sagte nur seiner Mutter
Lebewohl, als er an einem schönen Sommcrmor-
gen ein breithüftiges Banernpserd bestieg. Die gute
Frau hatte vergeblich versucht, ihn von seinem tollen

Vorhaben zurückzuhalten, wie sie aber sah,
daß ihm nicht beizukommen war, gab sie ihm zum
Abschied iàn Segen, indem sie meinte, bei der
Heimkehr werde er um eine Erfahrung reicher sein,
und das könne ihm jedenfalls nicht schaden.
Wie er mm die Zügel in die Hand nahm, schaute
sie voll mütterlicher Sorge und nicht ohne Stolz
zn dem schmucken Burschen empor und fragte dann,
wie sie es von jeher bei einem Abschied getan: „Hast
du wohl auch ein Nastnch in der Tasche?"

Gehorsam bielt der junge Baner die Zügel an
und gestand, daß er wirklich das Taschentuch
vergessen habe. Da lief die gute Mutter inS Hans
zurück und Volte aus der Lade jenes Schnupftuch,
das ibr seliger Gatte nur an der Hochzeit
benutzt nnd das sie seither als ein Heiligtum
aufbewahrt hatte. Es war goldgelb und geschmückt
mit einem hellblauen Rand, aus dem weiße Sternchen

hervorleuchteten. Sie reichte es ihm hinauf,
sagte: „Mit Gott, mein Sohn!" und blickte ihm
nach, bis er ihren Blicken entschwunden war.

Im größten Saale des Palastes saß die junge

Königin ans ihrem Thron, umgeben von einem
glänzenden Hofstaat. Stolze Edclsranen standen hinter

ihr, blonde Pagen zn ihren Füßen, zur Rechten
der Ministerrat, links die geharnischten Ritter. Im
Vordergründe saßen an einem Tische sieben Schreiber,

die Rang und Namen des Bewerbers
verzeichnen mußten, sowie vor allem auch den Dienst,
den dieser der Königin zn leisten gedachte.

Drei Tage schon dauerte der Emvfang vom Morgen

bis zum Abend. Die dicken Bücher der Schreiber

waren schon über die .Hälfte gefüllt und
immer noch warteten ungezählte Freier ans Einlaß.
Die Königin saß müde und verdrossen ans ihrem
Thron und verwünschte im Stillen diesen
Wettbewerb, von dem sie sich zuerst einen köstlichen
Spaß versprochen hatte. Denn sie war durchaus
nicht gewillt, im Ernste einen Gatten zn wählen,

vielmehr bosste sie nur die Minister zn
beschwichtigen nnd sich ausgiebig über die armen
Freier lustig zu machen Einen solchen Andrang hatte sie

nun doch bei alter Eitelkeit nicht erwartet. Am
liebsten hätte sie der Komödie ein Ende gemacht,
da jedoch der Hofstaat die Angelegenheit sehr ernst
nahm, mußte auch sie ans ihrem Throne verweilen
nnd all die schönen Reden anhören, die ihre
Bewerber sich seit Wochen zurechtgestutzt nnd eingeprägt

hatten.
Jetzt ging es auf den Abend nnd die Königin

wünschte sich sehnlich das Ende des Tages herbei,

denn sie hatte arges Kopfweh nnd wurde
zudem von einem lästigen Schnupfen geplagt, der
über sie hereingebrochen war, wie Sturm und Regen

über eine Frühlingslandschaft. Sie gab
deshalb den Befehl, daß man höchstens noch vier
Bewerber vorlassen solle, und machte ihr hochmütigstes
Gesicht, damit die Freier sich in ihren schönen Re¬

den verwirren und recht schnell sich zurückziehen
möchten. -

Eben war ein Politiker am Worte, der die
internationalen Beziehungen des Staates auf eine
neue Grundlage stellen wollte, darauf -trat ein
Kricgsmann vor, der die Reorganisation des Heeres

als den größten Dienst ansah, den er der
Landesfürstin erweisen könnte. Aber die Königin
wandte den Kops und nieste, während der ganze
.Hofstaat ehrfurchtsvoll zu Boden sah. Erst als sie
befahl, den nächsten Bewerber vorzulassen, wagten die
.Hofdamen die Minister, die Ritter und die Pagen
es wieder, ihre Augen zu der stolzen Herrin zn
erheben. Sogleich aber irrten ihre Blicke scheu
beiseite, keiner getraute sich, den Nachbarn anzuschauen,

denn niemand wollte das gesehen haben, was
er dennoch sah. '

Denn die Königin hatte — nein, so etwas
spricht man nicht aus. Ein Tautropfen an einem
Grashalm ist wunderschön, ein Regentropfen in
einem Blumenkelche bat schon manche Dichtcrsecle
angeregt. Eine Träne, die in einem schönen Auge
perlt und langsam über die Wange rollt, vermag
zuweilen das sprödeste Herz zu erschüttern. Aber
es gibt im menschlichen Antlitz einen Fassadcntcil,
all dem kein Tropfen hängen darf. Jeder, der
einmal einen verehrten und geliebten Menschen mit
solcher Ueberflüssigkeit behasiet sah, wird sich daran
erinnern, wie peinlich es ihin war und wie er sein
Hirn darob zeranälte, wie er den Freund von dieser

Verunzierung erlösen könne, ohne ihn zn
beschämen. Denn leicht ist ein Mißgeschick zn tragen,
das Mitgefühl erregt: Lächerlichsein jedoch ist
unerträglich.

Deshalb blickten die Ritter und die Minister, die
Pagen und Knappen zu Boden, als ob sie alle ein



hören bekommen mag, ein Ansporn, den Ihrigen
das Heim immer wohnlicher zu gestalten. Daß
durch die gegenseitige Rücksprache die Mieterinnen

auch lernen, mit dem Gut des Hauseigentümers

sorgfältiger umzugehen, wird gleichsam
zum Nebengewinn der ganzen Mtion.

Die Anerkennung des Wirkens der Hausverìval»
terinnen wird insbesondere hinsichtlich liber-
süllter Mietshäuser in schlechten Wohnvierteln
betont. Beispielsweise wird von einem Londoner
Häuser-Komplex, wo in 85V Häusern 8<M Leute
wohnten, gesagt, bah die oben erwähnte Schülerin

und Nachfolgerin von Oetavia Hill wahre
„Wunder" vollbracht habe. Sie und ihre
Mitarbeiterinnen überzeugten Familien, die in einem
einzigen Raume wohnten, von den Vorteilen
einer mehrzimmrigen Wohnung, verwandelten
luntererdige Wohnräume in bloße Waschräume usw.
und sorgten dafür, daß die Familien, die sie

bisher bewohnten, rn gesündere und hellere über
dem Erdboden ziehe» konnten. Sie verpflichteten

andrerseits die Mieter zur regelmäßigen, im
Turnus zu vollziehenden Treppcnhausreiniguna,
und bestanden darauf, daß die Wohnräume alle
zwei Jahre und die Schlafräume alle drei Jahre
neu bemalt wurden, und sie erreichten tatsächlich,

daß sich die Zahl der rückständigen Zinser
von Jahr zu Jahr verringerte. Ein Erfolg, der
es den Verwalterinnen erlaubte, ihrerseits auch
für die nötigen Verbcsserungen der Wohnungen
zu sorgen.

Ein gewisser Einwand gegen die weiblichen
Erzieherinnen ist, besonders in Stadtvierteln mit
etwas „rauher" Bevölkerung, die gefahrvolle
Ablieferung der eingesammelten Zinssummen. Es
ist öfters vorgekommen, daß die Verwalterinnen

auf offener Straße angegriffen und ihnen
der Geldsack entwendet worden ist. Eine polizeiliche

Eskorte wurde deshalb in gewissen Vierteln

unumgänglich, was gegebenenfalls eine
Verteuerung des Zinseinzugs bedeute.

Trotz solcher Einwände, die übrigens «licht
immer ganz objektiv sein sollen, werden immer
mehr Frauen als Hausverwalterinnen verlangt
und es soll heute in England mehr Nachfrage
nach geeigneten Bewerberinnen sein, als
wie Angebot. Beispielsweise soll der „Westminster
Citp Council" beschlossen haben, alle seine
Häuserliegenschaften der Obhut weiblicher nach
dem Oetavia Hill-Shstem ausgebildeter Verwalter

anzàrtrauew
Die in einem Reglement niedergelegten

Anforderungen an die Hausverwalterinnen
sind sehr weitgehende. Wir führen im nachstehen¬

den die wichtigsten aus. Die Dausverwalterin
ist dafür verantwortlich, daß das in dem Hausbesitz

mvestierte Kapital einen befriedigenden
Ertrag abwirft; sie ist verantwortlich für die
gesamte Verwaltung des Besitztums, eingeschlossen
die Ueberwachung der Reparaturen durch die
Handwerksleute; sie hat auch den kleinen Dingen

in der Verwaltung genaueste Aufmerksamreit
zu schenken und muß sich immer persönlich

um den ihr anvertrauten Häuserkomplex
kümmern; sie soll dafür Sorge tragen, daß sie in
die Wohnungen Mieter einziehe» läßt, die zu
einander passen.

Ferner werden folgende Eignungsfaktvren von
den Hausverwalterinnen verlangt: Regelrechte
Borbildung sür die Verwaltung von Hans- und
Grundeigentum (auch hinsichtlich Finanzen und
Gesetzen); sie inussen die fachmäßige Ueberwachung

von Reparaturen verstehen; in den
sozialen Problemen des Tages gut orientiert sein;
ein starkes Interesse an der Wohlfahrt der Mie-
ter(Innen) bekunden; auch sonst vortrefflich
qualifiziert fttn, namentlich Taktgefühl haben,
sympathisch wirken und von heiterer Wesensart und
gutem Aussehen sei».

Außer dem Council von Westminster haben
eine ganze Reihe Londoner City Councils seit
dem Kriege ihre Miethäuser ganz oder teilweise
von Frauen verwalten lassen, »nd eine noch
größere Zahl von Provinzstädten Englands ist
diesem Beispiel gefolgt, in Holland und Amerika
ebenfalls. —

Der Umstand, daß manche Länder, vor allem
England, endlich dazu übergehen, die übervölkerten

Slnmviertel zu entvölkern und die Mieter

in gesündere Wohnverhältnisfe überzusüh,
ren, verleiht dieser Wandlung in der Hausverwaltung

solcher Slum- und zum Teil auch Klein-
mittelstandsgegendcn weit größere Bedeutung,
als daß Frauen mit einem neuen Amt betraut
werden und sich dadurch ein neuer Frauenberuf
herausbildet. Das nach Wichtigers liegt darin,
so kann eine große Anzahl Frauen an der
Sanierung der Slnmpiextel und damit an der
Wohn un g s reform in den Weltstädten
entscheidend teilnehmen. In den nächsten
paar Jahren sollen in England und Wales etwa
eine Million Leute aus übervölkerten Wohnvierteln

in M»,M neue Häuser überführt werden.
Bo wird das Gelingen der W o h n u n a 9-
reform zugunsten der Slumbovölke-
vung geradezu vom erfolgreichen
Wi rken derHausverwalterinnen
abhängen. H. G. F,

Jugend zum Frauenstimmrecht
Ergebnisse eines Wettbewerbes.

I.

„Wir Jungen helfen"
Unter diesem Motto wurde zum Wettbewerb^

über die Beantwortung der Frage: „Wie kann
das Interesse der Jungen für das
F r a u e n st i m m re ch t geweckt u n d

gefördert Werden?" die folgende Arbeit
geschrieben, welche den ersten Preis erhielt,

Frage: Au welchen Punkten des Eriabrimgsfteises
tritt die Mnschbarkeit oder Notwendigkeit des
FraumstimmrcÄts am deutlichsten In Erscheinung?

In der Familie sicher am wenigsten. Es
kommt dies daher, daß dort, wo in der Familie
die Mutter unfrei und abhängig ist — und
das ist leider sehr oft der Fall — daß dort
die Kinder den Glauben mitbekommen, die Frau
sei dem Manne wirklich nicht gleichberechtigt.
Für Jugendliche aus solchen Familien hält es
dann sehr schwer, in dieser Hinsicht selbständig
zu denken und sich von diesem Vorurteil
freizumachen.

Man ist versucht anzunehmen, daß gerade
im Berufsleben die Notwendigkeit des Frau-

* Im März MV organisierte der schweiz.
Verband für Frauenstimmrecht einen Wettbewerb
unter Jugendlichen von 18—LZ Jahren über
vbige Frage. Fünf Preiöarbeiten gingen ein, alle
in "deutscher Sprache, vier stammen von jungen

Mädchen, eine von einem jungen Mann.
Mehrere Autoren sind noch nicht 2lt Jahre alt.
Die Arbeiten sind alle init einem Preis gekrönt
worden, denn in jeder kommen sehr interessante
Ideen zur Sprache. Ans Wunsch der
Präsidentinnenkonferenz der Schweizer. Ssimmrechtsvereini-
gnng geben wir den „ersten Preis" ungekürzt,
die andern im Auszug wieder.

enstimmrechts stark in den Vordergrund trete.
Ich habe aber die Erfahrung gemacht, saß he-
rufslätige, junge Mädchen der Frauenrechts-'
srage mit einer direkt empörenden Gleichgültigkeit

gegenüberstehen. Auf dieselbe unverständliche
Gleichgültigkeit stößt man übrigens auch bei
unsern Gymnasiastinnen, dort wo sie in Klasse
und Schule die kleine Minderheit bilden. Es ist
dies sicher eine ganz bedenkliche Tätsache, die
wir nicht allzu leicht nehmen dürfen.

Im Volksleben erst, da merken wir so
recht, daß da» Frauenstimmrecht nicht nur
wünschenswert, sondern sogar notwendig ist. Wir
jungen Menschen spüren dies deutlich, wenn wir
beginnen, uns mit sozialen Problemen zu
beschäftigen, wenn wir uns interessieren für Wirtschaft

und Politik, und wenn wir anfangen,
nachzudenken über völkerrechtliche Fragen.

Klar bewußt wird uns die Notwendigkeit des
Frauenstimmrechts dann, wenn wir selbst
hinaustreten an die Oeffentlichkeit, ins Volksleben
und uns mit jugendlicher Begeisterung für etwas
einsetzen. Ganz gleich, ob wir uns einsetzen für
eine gerechtere Wirtschaft, ob wir kämpfen
gegen Rauschgifte, für Bolksgesundung, ob wir
uns auflehnen gegen Krieg und Kriegshetze und
unsere Kraft einsetzen für die Friedensarbeit,
immer und immer sehen wir uns der Tatsache
gegenüber, daß die Frau auch beute noch
unfrei, entrechtet und gebunden ist. Wenn wir
dies wissen, nicht bloß aus Büchern, sondern
wenn wir dies Unrecht am eigenen Leibe zu
spüren bekommen, dann empören wir uns
darüber aus ganzer Seele und sind bereit,
mitzuhelfen, daß es anders, besser werde. Dort wo
Jugendliche, Jungens und Mädels in einer
Kampfgruppe zusammenarbeiten, dort sehen die

jungen Männer von selbst ein, daß es ungerecht
ist, wenn ihre Kameradinnen ihnen politisch
nicht gleichgestellt sind.

Aus diesen Erwägungen heraus ergibt sich
die Beantwortung der folgenden

...Irsae: M awmnt ma» das Intmîie und die
tätig« MMlie der Iuaenboriiansiatlontn? Welche
wmmen dafür in Betracht?

Sich an junge Menschen zu wenden, die sich
sür nichts, a,à etwa Sport interessieren, ist
aussichtslos. Wer sich nie um soziale Fragen
kümmert, sich nie für politische Probleme
interessiert, den werden wir sicher auch nie sürs
Frauenstimmrecht begeistern rönnen. Der Franen-
stimmrechtsgedanke setzt Verständnis und eine
gewisse Lebendigkeit voraus, die wir bet
jugendlichen Kamplgruppen voraussetzen dürfen. Es
kommen in Betracht! politische, wirtschaftliche,
eventuell auch religiöse Jugendorganisationen,
sportliche kaum. So z. B.: Abstinenter Mädchen»
bnnd Jdllna. Jnwch freiwirtschaftliche Jugend.
Nie wieder Krieg, Konfirmandinnengruppen.wie
sie überall in der reformierten Schweiz bestehen.

Frage: Wie muh mau sich an iunqe Männer, wie
an junge Mädchen «enden, um ihr Interesse sstr die
Erweiterung der politische» Frauenrechte zu gewinnen?

Jugend läßt sich packen, wenn man ihr zeigt,
daß alle Menschen, ob alt oder fung, Wann
oder Frau, die gleichen Menschenrechte besitze»,
indem man vor ihr Gestalte,, großer Männer
und Frauen aus der Vergangenheit und
Gegenwart lebendig werden läßt, und indem man
b»e» zeigt, daß sie groß waren, nicht weil
ie Männer, nicht weil sie Frauen, sondern weil
ic Menschen waren.

Jungen Männern zeigt man, daß die Frau
gewisse Fragen besser beherrscht als der Mann
und daß sie vorurteilsloser sein kann. Man
zeigt ihnen, wie notwendig die Arbeit der Frau
ist in der Jugendrechtspsiege, im Schulwesen,
in der sozialen Fürsorge, wie notwendig ihre
Hilfe als Norzti» und Seelsorgerin.

Junge Mädchen packt man an. her Ehre,
sagt ihnen, daß sie den jungen Männern
gleichberechtigt sind, daß die Ausschaltung der Frauen
im politischen Leben eine Entwürdigung bedeutet.

Schließlich schenkt die Frau der Heimat doch
Söhne und Töchter, und hat dann sicher auch
etwas zu sagen zu den Verhältnissen, in denen
ihre Kinder einmal leben müssen.

Frage: Welch« Arten des Borgehens sind nicht
zu empfehlen?

Demonstrationen, ebenso Massenkundgebungen
sind zu unterlassen. Sie wirken eher abstoßend
als anfmttelnd und fordern mit bestimmter
Sicherheit unsere jugendliche Spottlust und
unsere Opposition heraus. Am allerwenigsten können

wir ausstehen, wenn nach Vorträgen, in
Diskussionen Fräumstimmrechtlerinnen aufstehen
und in rechthaberischem, statt rußig-sachlichem
Tone sür ihre Sache werben.

Ach weiß, daß bei vielen Mädchen das
Interesse für Franenrechtsfragen da Ware und daß
wir sie leicht für unsere Sache gewinnen könnten,

hätten wir die Möglichkeit, sie Irgendwie
zu- erreichen und mit ihnen die vielen Fragen

zu besprechen. Ich habe oft darüber
nachgedacht. Wir scheint, m e h rtäg i g e Iu n g -
mädchenkurse wärm das, was am meisten
Erfolg zeitigen würde.

Ein Iabr mekr Kindheit

Standpunkt der Erzieher.
„Was Aerzten und Psychologen aus Grund

wissenschaftlicher Untersuchungen und praktischer
Einsicht bekannt war, ist auch den Erziehern
durch die praktische Erfahrung des Alltags
offenbar. Diejenigen Lehrer und Lehrerinnen,
denen die Erziehung 11- und 1S-Jähr!ger
anvertraut ist, sind neben den Eltern in erster Linie
in der Lage, sich Rechenschaft zu geben über die
Wirkungen, die die Physische und psychische Reisezeit

auf den Jugendliche» uBd sems Leistungen
hat. Das 8. Schul- bzw. das 14. Altersjahr gilt
für den Erzieher nicht umsonst als das schwierigste,

als das „üxs ingrat", wo der Jugendliche
der Autorität des Lehrers und seinem erzieherischen

Einfluß oft den größten Widerstand
entgegensetzt, weil innere physische und psychische
Vorgänge ihn unbewußt stärker beschäftigen, als
Einflüsse von außen.

Wenn daher die Mehrzahl der Pädagogen sich
für eine Verlängerung der Schulpflicht über das
14. Altersjahr hinaus einsetzen, so deshalb, weil

dre praktrsche Erfahrung st« gelehrt Sat, da?
das 15. AlterSjahr im Gegensatz zum 14. „eins
Zeit klareren Sehens und Begreifen«" ist.
Helene Stucki kommt auf Grund lantährigex eigener

Beobachtung und fremder Erfahrungen in
bezug auf Mädchen zur Feststellung, daß im
allgemeinen „zwischen dem 14. und 1A., resp. 18.
und 15. Ultersjah? ein körperlich-geisttg-seeli-
scher Abstand besteht, wie ihn tonst keine Jahresspanne

aufweist, die ersten Lebensjahre
ausgenommen.'' Dr. Probst, Basel, hat ähnliches für
die Knaben festgestellt. Diese anbrechende Epoche
größeren Verständnisses könnte für den Jugendlichen

und seine ganze spätere Entwicklung
fruchtbringend gestaltet werden, wenn man auch ihm
das gewährte, was für dse Kinder besser gestellter

Eltern eine Selbstverständlichkeit ist, nämlich
eine verlängerte Kindheit durch Verlängerung der
Schulzeit. Dabei wird weniger an die bloße
Anhängung eines weiteren Schuljahres, als an
eine Vorbereitung aus die praktische Berufsarbeit

und an die Weckung der wertvollsten
seelischen Kräfte im Jugendlichen gedacht. Mit Recht
tmrd oft über Ucberlastung des Kindes durch die
Schule geklagt; das Arbeitspensum ist ständig
erweitert, die Schulzeit dagegen nicht entsprechend

verlängert worden. Das Kind der besser
gestellten Schichten wächst allmählich und otganiscl,
in die Wissensgebiete der Theorie und Praxis
hinein. Das Arbeiterkind dagegen wird in dem
Alter von 18 und 14 Jahren der geistigen Führung

des Erziehers entzogen, wo es ihrer am
allcrdringlichsten bedürfte, denn gerade die auf
die Byrpnbertät folgende Zeit ist diejenige des
größten Anlehnung?- und Anschlnßbedürfnisses
der jugendlichen Seele, wo diese für geistige
Anregungen alker Art am empfänglichsten Ware.
Mit Nachdruck ist von feiten der Erzieher und
Psychologen immer wieder darauf hingewiesen
worden, welche Bedeutung dem Hinausschieben
des Eintrittsaltcrs ins Erwerbsleben für das
Kind ärmerer Volksschichten zukommen würde,
das häufig iil einem Milieu aufwächst, in
welchem den Eltern die Zeit nnd das Verständnis
zur geistigen Förderung ihrer Kinder fehlen, so
daß eins verlängerte Schulzeit ihm noch vieles
sürs Leben mitgeben könnte, was die spätere
Berufsarbeit nicht ersetzen kann. Wenn die Mehrzahl

per Jugendlichen am Anfang der BerufsM
nur ungern an die Schulzeit zurückdenkt, und
»roh ist, sie hinter sich zu haben, so ist das
'ein Beweis dafür, daß diese Schulbankmüden
ie nicht länger nötig gehabt Hätten. — Kinder
n diesem Älter können unmöglich von sich aus

überblicken, wie viel an theoretischem Wissen
(Sprachen, usw.) der künftige Beruf von ihnen
verlangen wird, zumal, wenn im Laufe der Zeit
eine Umstellung auf einen andern als den
ursprünglich gewünschten Beruf sich als notwendig

erweisen sollte —, sondern spricht
höchstens gegen das allzu wenig auf das praktische
Leben eingestellte letzte Schuljahr und ist eher
ein Zeichen der jugendlichen Unreife. Die Neuheit

des Berufslebens, das Andersgewertttsem,
die Steigerung des Lebensgcfühls usw. läßt den
Jugendlichen die Schwierigkeiten des Berufslebens

anfangs relativ leicht überwinden. Das
Urteil über den Wert der Schule ändert sich
jedoch, sobald der Jugendliche sieht, daß er im

Ein Glückwunsch
Am s2. Januar feiert unsere „Chronistw"

Frau Helene David, ihren 6(1. Geburtstag. Die
langjährigen Abonnentlniien aus unserem Leserkreise

wissen, daß Frau David bis 1953 während

vielen Jahren die Redaktion unseres Blattes

besorgte. Von 1Z-M an wurde sie, als
Nachfolgerin von Frau Julie Merz. Verfasserin
unserer Wochenchronik. Aber nicht allein in der
steten und verantwortungsvollen Arbeit am
„Schweizer Frauenblatt", auch durch zahlreiche
Weitere Publikationen und Borträge hatte Frau
David über alle die Jahre hin Anteil am Schaffen

im Kreise der Frauenbewegung. Wir danken

ihr für ihre treue und wertvolle Arbeit und
hoffen, daß sie, so wie jetzt, ihr großes Wissen
und ihre schreihgewohnte Feder auf lange weitere

Jahre hin in den Dienst unserer Sache
stellen könne.

Möge sie das siebente Jahrzehnt ihres
Lebens inmitten ihrer Familie in guter Gesundheit,
mit uns in Arbeit verbunden, erleben dürfen.

Verlag nnd Redaktion.

Goldstück verloren hätten, deshalb tauschten die
Hofdamen verzweifelte Blicke, deshalb verwirrte sich

der dritte Bewerber in seinem Wortschwall und
in allen war nur der einzige Gedanke: „Wie sagt

man es ihr?"
— „Der Nächste!" befahl die Königin. Unwillkürlich

schauten alle zu ihr auf, mit einer stillen
Hoffnung, daß die Anziehungskrast der Erde das
Aergernis beseitigt haben möchte. Sogleich aber
senkten sie tief errötend vor neuem den Kovs. Die
Hofdamen stießen sich an, aber keine wagte sich vor,
denn sie fürchteten, und vielleicht mit Recht, daß
sich der Aerger und die Beschämung der Königin

auf diejenige entladen würde, die ihr das
Mißgeschick kundtat.

Die junge Fürstin ahnte von allem nichts. Im
Gegenteil, sie hob ihr mit jenem unglückseligen
Appendix behaftetes Näschen stolzer denn je und verzog

den Mund zu einem spötthchen Lächeln, als nun
der letzte Bewerber den freien Raum vor dem
Throne betrat. Denn diesmal war es ein iungcr Bauer,
der mit gutmütigem Ernste seine Augen zu ihr
erhob. Er stand ganz ruhig da nnd verriet mit
keiner Miene, wie angestrengt sein Gehirn arbeitete.

Denn auch er hatte die Verunzierung des

königlichen Nüschms erkannt und sich im Stillen
heftig darüber geärgert, daß all die schönen,
vornehmen Hosdamen lieber die Königin der Lächerlichkeit

preisgaben als etwa einen zornigen Blick zu
riskieren.

Wie er den Saal betrat, war er von Ehrfurcht
und Scheu erfüllt gewesen, kaum hatte er sich dem
Tbrone zu nähern gewagt. Nun aber vergäß er.
warum er hierher kam und wer er war, und er
hatte nur den einen Wunsch, dieser armen kleinen
Königin zu helfen. So trat er denn vor, beugte de¬

mütig das Knie, wie er es an seinen Vorgängern
gesehen und sprach: „Der Wert der Dinge, 0

Königin, wird durch den Nutzen bestimmt, den wir
in eben diesem Augenblick davon haben. So dari
ich keineswegs behaupten. daß die Gabe, die ich
Euch bringe, an sich sehr wertvoll sei, und
dennoch gibt es keinen Gegenstand, den Eure
Majestät m diesem Augenblicke mehr vonuöten hätte.
Er besitzt diesen Wert aber nur unter der
Voraussetzung. daß ich ihn unverzüglich und ohne Zeugen

in Eure Hände lege."
Die Königin hob überrascht den .Kopf. Dies

war ein neuer Ton. Endlich ein Mensch, der
bescheiden auftrat, der keine langen Reden hielt. Was
meinte er nur? Eigentlich war es eine unerhörte
Kühnheit, sie um ein Gespräch unter vier Augen
zu bitten und es war auch nicht ausgeschlossen,
daß der Vorschlag eine Falle barg: eines jener
ewig befürchteten nnd noch nie eingetroffen«»
Attentate, vor denen man sie seit frühester Kindheit
angstvoll bewahrte. Immerhin, der Jüngling sah
vertraucnserweckend ans und sie langweilte sich so

sehr, sie war so sroh. endlich aufstehen zu dürfen,
daß sie sich ohne weitere Ueberlegnng erhob und
dem Bauernsohn bedeutete, ihr zu folgen.

Während er hinter ihr herging, dachte er sich
aus. was er mm wohl machen sollte, wenn der
Grund seines Einschreitens sich von selbst verflüchtigte.

Dann stand er wie ein Schwindler da,
hingegen brauchte er die Fürstin nicht zu beschämen.
Er wußte kaum, was vorzuziehen wäre. Aber es

ist eine Tatsache, daß Ueberflüssigkeiten oft eine
überraschende und gänzlich überflüssige Anhänglichkeit
besitzen. Als der iunge Bauer in einem kleinen
Seitengemach seiner Königin gegenüberstand, sah er,
daß seine Warnung immer noch Vonnöten. Da reichte

er ihr schweigend und mit verschämtem Lächeln
jenes Taschentuch, das seine vorsorgliche Mutter ihm
mitgegeben.

In sprachloser Verblüffung zuerst, mit rasch
erlöschender Heiterkeit, dann mit aussteigendem Zorne
blickte die Königin aus dieses sonderbare
Brautgeschenk. Plötzlich aber särbte eine glühende Röie
ihren Hals und Wangen, sie wandte sich ab, zog
aus ihrem Mieder ein Spieglein hervor — und
dann benutzte sie das goldgelbe Schnupftuch sür
den Zweck, für den sie längst das ibrige hätte brauchen

sollen. Wieder hab sie ihr Svieglcin in die
Höhe, dann ließ sie den Arm sinken. Wie lange
hatte sie schon diese Verunzierung an sick gehabt?
Und in diesem Zustande war sie dagànden, nach
ihrer eigenen Meinung würdig und stolz, in den
Augen der andern voll beschämender Lächerlichkeit

während sie sich schön nnd begehrenswert
glaubte! Nicht nur der Hosstaat, die Minister, die
Ritter die Schreiber, sogar die Freier hatten es
gesehen, die sie mit kaltem Höhne abwies! Und einzig

dieser schlichte Bauer hatte es gewagt, sie auf
das beschämende Uebel aufmerksam zu machen. Wirklich.

das war der größte Dienst, den man ihr in
diesem Augenblick erweisen konnte. Wie entledigte
sie sich seiner wohl, wenn er seine Belohnung
forderte? Oder wollte er sie am Ende nicht einmal,
waren auch sür ihn ihre Reize erloschen, nachdem

er sie in solchem Zustand gesehen?
Heftig wandte die Königin sich um, aber sie sand

sich allein. Der Bauernsohn hatte sich leise
davongeschlichen.

Sie setzte sich hin und stützte den Kopf in die
Hände. Was tun? Um keinen Preis mochte sie in
den Thronsaal zurückkehren: ihr war's, als müßten
alle nur nach ihrer Nase schauen. Sie konnte einen

Diener hineinsenden, um den Anwesenden mitzuteilen,

daß die Versammlung aufgehoben sei und!
daß sie nicht mehr erscheinen werde, da sie sich
unpätzlich fühle. Dann würden aber sogleich ihre
Hofdamen zu ihr eilen und vielleicht die Minister
auch, in der Meinung, daß ihr ein Leid geschehen.
Sie würden wissen wollen, welchen Dienst der junge
Bauer ihr erwies, und das konnte sie dach nie und
nimmer sagen! Und morgen, wenn die Audienz
weiter ging, würden alle daran denken, in welchem
Zustande sie dagesessen! Die Königin empfand einen
Abscheu gegen diesen Saal, gegen die Hofdamen,
die Schreiber, die Minister. Sie haßte diese
Gesichter die sie mit scheinbarer Ehrfurcht angestarrt
und die sie innerlich verspottet hatten. Keines wollte
sie mehr sehen.

Borsichtig öffnete sie die Tür und schlüpfte hinaus

als sie den leeren Hausflur gewahrte. Wie
eine Diebin schlich sie durch eine Hintertür aus
dein Palast, eilte durch den Park, durch die Felder
und erreichte ungesehen den Wald. Aufs Gerätewohl

lies sie zwischen Gesträusch und hohen
Baumstämmen hindurch, über Tannennadeln und weiches
Moos und sank endlich müde unter hohen Fichten
zu Boden. Sie legte den Kovf auf den Arm und
lauschte dem Raulchen der Wipfel. Wie schön es
hier war. wie beruhigend. Wie friedlich. Welche
Torheit, daß sie bisher immer zu Pferde durch
den Wald gerast, daß Hundegebell und Hornsignale
diese beglückende Stille zerstört hatten! Immer war
Lärm um sie und viele, viele fremde Menschen.

Ach, so fremd! Warum hatte es ihr keiner
gesagt daß sie etwas Beschämendes an sich hatte?
Nicht einmal die Gespielin, mit der sie von klein
aus stets zusammen war. nicht ihre alte Kammerfrau

noch ihr vertrautester Minister. Hatten sie



«kcht dioàcksmnzì, à Umstand, der eben
n«r allzu häusig mit ungenügender Schulbildung
zusammenhängt. Dann ist eine Nachholung
jedoch oft praktisch nicht mehr möglich.
«Zctarcksr i'eytà ckv I» jeunesse clans los usines,
«ll is retenant plus lunZtemps à l'école atin clo
I» mieux former et la renckrs ainsi plus apte à
prenâre un« place honorable -lans la vie êcouv'
migue et inclustrislle, tel est le but auquel clovrait
aspirer I, société.» Diese von gewerkschaftlicher
Seite stammenden Worte zeigen, daß auch der Ar-
l'ààerkreis das pädagogische Moment hoch
genug einschätzt, um der Heraufsetzn»« des Min-
deffeinmttèalters ins Erwerbsleben zuzustimmen
und in ihr prinzipiell nur einen Vorteil zu
sehen, wenn schon es einer großen Zahl von
Arbeiterfamilien aus materieller Not heraus nicht
möglich ist, dieser Einsicht praktisch nachzuleben."

Die Tatsache, „ein Jahr mehr Kindheit" zu
erhalten, hätte bàmmt nur dann den von der
Arbeitsgemeinschaft angestrebten Wert, wenn
Schule und Elternhaus dies Jahr des
Jugendlichen tatsächlich zu einer vorzüglichen
theoretischen und praktischen Vorbereitung für
das Erwerbsleben und zu einer nachhaltigen
Hilfe für die Entfaltung seelischer und körperlicher

Kräfte gestalten rönnen. Wie sehr diese
Probleme zu weiterem Studium drängen, zeigen
z. B. einige Fragen, wie sie in der Leyrerinnen-
zeitung (Nr. 16, 1936) u. a. gestellt wurden:

„Fraglich ist auch, ob alle Lehrkräfte, welche
das „Jahr mehr Kindheit" bebauen müßten, ohne
besondere Vorbereitung für diese spezielle
Aufgabe, die Klippen dos Schulüberdrusses und jene
der „Sturm- und Drangzeiten" umgehen könnten.

Als Schullehrer oder -lehrerin in einer vom
Schulgemäßen abgewandten Weise zu unterrichten,

aus dem Leben draußen Aufgaben in die
Schule hereinzuholen und wiederum die Schule
der sozialen Arbeit, der Gemeinschaft dienstbar
zu machen, sie zu einer Art Quelle werden zu
lassen, aus der die Bevölkerung eines Dorfes
für ihr Geistesleben, ihr Heimatgefühl, ihre Sorgen

und Nöte. Anregungen, Rat, Hilfe holen
kann --- das ist keine geringe Aufgabe.
" Das „Jahr mehr Kindheit" oben bedeutet »uch
ein Jahr mehr Gchulfreiheit unten, denn es ist
in Aussicht genommen, das Eintrittöylter hin-
aufzufetzen.

Wird gleichzeitig Borsorge getroffen, daß dieses

Jahr mehr Ungebundenheit für die Kindxr
vieler Familien nicht bloß bedeutet, ein Jahr
länger heimatlos, der Straße und deren Gefahren

ausgeliefert sein?
Kann gleichzeitig für genügend Raum im

Kindergarten, auf Spielplatzen mit etwas Aufsicht
gesorgt werden, besonders für Kinder aus Familien,

deren Mütter auf Arbeit geben müssen?
Ist es für geistig und körperlich gut entwik-

kelte Kinder anderseits nicht ein unnötiges
Aufgehaltensein. wenn die Vorschrift des Schuteintritts

mit sieben Jahren schablonenhaft und für
alle gültig erklärt wird?

Wenn heute ein arbeitsuchender Mensch von
30 Jahren schon für diesen oder jenen Beruf
zu alt erklärt tvird — was bedeutet für ihn
das Jahr mehr Kindheit wirtschaftlich gesehen?"
' Wir sind der Arbeitsgemeinschaft für die
Herausgabe ihrer Studie zu großem Dank verpflichtet.

Wirtschaftliche und erzieherische Standpunkte,
sowie die tatsächlichen Verhältnisse sind für die
weitere Abklärung maßgebend. Wieder einmal,
wie so oft auch auf anderem Gebiet, kommt es
hier darauf an, sich dem Zivang der Tatsachen
anzupassen und zugleich die Anpassung dieser
Tatsachen an unsere Ueberzeugungen herbeizuführen.

—

Der „LandeSring der Unabhängigen"

und die Frauen
Zum Beginn des neuen Jahres ist der

Öffentlichkeit bekanntgegeben worden, daß die Kreist,
die sich um die Gruppe von Nationalrat

Duttweiler und seine ..Unabhängigen" bilden,
zpm „Landesring der Unabhängigen" organisiert

werden sollen. In ihrer Wochenzeitung „Die
Tat" gibt die Gruppe ihre Grundsätze und die
Form ihrer Organisation bekannt.

Ohne hier naher darauf einzugehen -- es ist
ja jedermann leicht möglich, die in Frage
kommenden Publikationen zu lesen — erwähnen
wir, daß es heißt, man beabsichtige, nicht eine
eigentlich« politische Partei zu gründen,
sondern „den Kern einer neuen Volksgemeinschaft,

aus dem die große allumfassende hervorgehen
soll". Wie dies sich im Kräftespiel und Kräftemessen

der politischen Parteien auswirken wird,
wird die Zukunft lehren. Eindeutig wird das
Hochhalten wahrhaft demokratischer
Grundsätze betont und eine Wirtschaftspolitik

angestrebt, wie sie in ihren Prinzipien ans
dem bisherigen Wirken des geistigen Urhebers
der neuen Organisation der Oeffentlichkeit
bekannt ist.

Wir erwähnen an dieser Stelle die neue
Organisation nicht etwa, um für sie zu werben? das
wird sie vermutlich selbst besorgen. Es ist nicht
Sache unseres Blattes, sich zu irgend einer Partei

zu bekennen. Wir zitieren hier nur einige
die Frauen betreffenden Abschnitte, weil sie
zeige», daß man in wohltuendem Unterschied zu
den meisten der historischen Parteien, der
bürgerlichen vorab, bereit zu sein scheint, die
Frauen mit gleichen Rechten und
Pflichten im Ring aufzunehmen, wenigstens
so weit dies vereinbar ist mit der Tatsache ihrer
politischen Rechtlosigkeit.

In den „Grundsätzen" heißt es bei den
einleitenden Betrachtungen:

„Der Schweizer ichätzt den Rat der Frau, die i»
manchen Fragen mit ihrem Geiühl oft richtiger ur-
tttlt als der Mann. Die Frau ist das ausgleichende
Element in Politik und Wirtschaft nnd lall
deshalb mehr als bisher zur Mitarbeit im öffentlichen
Leben herangezogen werden.''

Und ferner im Speziellen zur Gtelln n g d er
Frau:

Die Frau ist in vermehrtem Maße zNr Mitarbeit
im öffentlichen Leben beizuziehen. Die Arbeits-

freiheit der Frau ist z» gewährleisten. Der Berufsarbeit

der Frau sind aber durch das Intereife der
Familie, natürliche Grenzen gezogen. In Krisenzeiten

ist in erster Linie die Arbensmöqlichleit für
die verheirateten Männer zu erhalten, selbstverständlich

nnter Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse.

Schließlich lesen wir noch im Gründungsproto-
kvlt des Landesringes unter „Stellung der
weiblichen Mitglieder": Art. 5:

„Soweit die Satzungen der Ortsgruppen nichts
anderes bestimmen, haben die Frauen in der
Ortsgruppenversqmmlung das Stimmrecht in
allen Angelegenheiten außer den rein politischen
und militärischen Fragen. Die Frauen haben in

Frau und Demokratie
Wir machen nochmals auf die

Tagung
aufmerksam, die Sonntag. 24. Januar »an 10 Uhr
bis 17 Uhr in Bern tkìào) stattfindet.

Ausführlicher Hinweis vergl. Rr, s vom
IS Januar. Programm siehe unter „Versamm-
tungsanzeiger". Seite 4.

allen Vorständen (Ortsgruppen, Standes-
ring und Landesring) mindestens eine völlig

gleichberechtigte Vertreterin?
desgleichen müssen sie im Standes- und Landestag

vertreten sein. Das Nähere bestimmen die
Satzungen der Ortsgruppen und der Standesringe?

diese regeln auch das aktive Wahlrecht
der Frauen in den Ortsgruppenversammlungen?
die Frauen nehmen dabei unter allen Umständen

an der Wahl ihrer eigenen Vertreterinnen
teil und haben dafür das Vorschlagsrecht."

Manches klingt verlockend, doch taun die im
öffentlichen Leben erfahrene Leserin immerhin
etliche „Pferdesüßchen" entdecken. Der Satz: „Der
Berufsarbeit der Frau sind aber durch das
Interesse der Familie natürliche Grenzen gezogen"
kann weitherzig interpretiert und dann von uns
bejaht werden? er kann aber sehr leicht zn allen
Einschränkungen weiblicher Berufsarbeit, wie sie
uns heute so oft bedrohen, Hand bieten.

Ebenso öffnet das oben zitierte kleine halbe
Sätzlein „so Weit die Ortsgruppen nichts anderes

bestimmen" Tür und Tor, die Frauen in
ihrem Mitspracherecht noch mehr als ohnehin
vorgesehen ist, einzuschränken. Die Ortsgruppen
könn en ja eben einfach „anders bestimmen"
und dann ist es mit der Gleichstellung der
Frauen schlecht bestellt. Auch daß sie bei „rein
politischen Fragen" nicht mit abstimmen
können, kann bei schlechtem Willen eine Handhabe
sein, die Frauen praktisch einflußlos zu machen.
Denn wo sangen die Fragen an „rein politisch"
zu sein und wo hören sie auf, diese Eigenschaft
zu haben? Wir sind überzeugt, es ist au ter
Wille, der diese Satzungen geformt. Die
Anpassung an den Zustand daß wir Schwer-
zerspanen von der Meinungsäußerung bei Ab¬

stimmungen und Wahlen susgeschlossen sind,
bringt es vermutlich mit sich, daß solche
Kompromisse gesucht werden.

Sollten die Frauen der neuen Organisation
M'nüber zurückhaltend sein, dann hat das alles
a nicht viel zu sagen, sollten sie aber so. wie
ie aufgefordert werden, aktiv mitarbeiten Walen,

dann können sich Wohl in Bälde diese
Schönheitsfehler am sonst so viel des Beherzigenswerten

enthaltenden Programm enttäuschend
bemerkbar machen.

Dankbar vom Standpunkt der Frauenbewegung
her set aber anerkannt, daß durch die als
obligatorisch vorgesehene Wahl von mindestens einem
gleichberechtigten weiblichen Mitglied in allen
Vorständen von vornherein der Wille zur
Herbeiziehung weiblicher Mitarbeiterinnen

zu leitender Mitarbeit
bekundet ist.

Nachruf auf eine Emmentalerin
Elisabeth Gerder-Gerber 1,

Wir lesen an dieser Stelle immer wieder
einmal von Weg und Wesen bedeutender Frauen,
sei es, daß sie ans sozialem oder wissenschaftlichem

oder künstlerischem Gebiete Außerordentliches

geleistet haben. Nicht um damit der
Oeffentlichkeit zu sagen, wie „herrlich weit" es die
Frauen gebracht hätten, geben wir Kunde von
ihnen, sondern um von ihnen zu wissen, um mit
ihnen und ihrem Kampf »nd Werk verbunden zu
sein.

Die Frau, derer wir heute hier gedenken, hat
auf ihrem Heimatboden gewirkt. Wie eine Gott,
Helf-Gestalt sehen wir sie, wenn wir die ihr im
„Bund" gewidmeten Zeilen lesen:

„Als ihr an ihrem siebzigsten Geburtstag ein
Ständchen gebracht wurde und der Pfarrer kam,
um ihr zu Ehren eine Ansprache zu halten,
sagte sie, ja, das sei alles gut »nd recht, es
solle nur keiner etwas von siebzig sagen. Das
Altern war ihr zuwider, denn damals fühlte sie
sich noch jung und arbeitete ungeachtet der Jahre
mit ungcschwächter Kraft: als Wîrti», B ä » e-

rin. und — Königin in ihrem Nei ch.

Dieses Reich ist der Talkessel am Fuße des
Gchhbengütsch, der Kemmeriboden, der liebliche
Talgrund hinter dem Schangnan und dazu
gehörige Mpen. Sie wirtschaftete mit Umsicht «nd
Erfolg, mit jener Witwentüchtigkeit, die
gelegentlich zur Kraft der Fran die eines Mannes
stellt. Sie ließ sich nichts vormachen und nicht
von ihrem Ziel abbringen und der Weg zu
diesem Ziel war ein ehrlicher Kampf mit Natnr-
gewalten und menschlichen Widerständen und ein
mütterliches Wirken in einem weitgezogenen

Man sollte sich bei Ihr wohlfühle», das war
ihr wichtig, aber wehe, wenn einer ihre
Herrscherwürde anzutasten wagte. Sie hat einst, einer
vom Unwetter weggerissenen Brücke wegen, Re-
gierungsrätc heimgeschickt mit den Worten: „Im
Kemineribode befiele-n-i" Und belehrte ähnlich
auch andere, wenn es nötig war. Sie führte
noch das emmentalische vertraute Du. „Tu hesch

mer vo allem Slfang a nit gfalle". sagte sie
einein städtischen Herrn, der ine Rechnung
verlangte mit der Begründung, daß ihr Bad nicht
das sei. was er gesucht habe. Sie verhalf dem
Kemmeriboden zu Ansehen und Bedeutung.
Wie ihre Anrede war auch ihre Verpflegung
emmentalisch: nahrhaft und reichlich. Zu ihr
kamen viele Basler, Stadtberner und eine gut-
bürgerliche Landkundschaft. Und welche
Berührungspunkte fand das Gespräch, wenn Kommen«
bodengäste sich anderswo im Leben begegneten!
„Liesebeth" hieß das Thema, und es war
unerschöpflich.

Man erzählte sich im Lande herum von ihrer
Art, als von etwas Einzigartigem nnd Starkem.
Das war es auch. Das Schwere ihres Lebens
— das Liebste und Nächste ist ihr durch den
Tod des Mannes und der Söhne genommen worden

— bezwäng sie mit Arbeit und sie machte
irgendwie zn Kindern und Angehörigen alle, die
sie unter ihre Fittiche nahm. Etwas von der
Kraft, die sie in sich entwickelte und stählte, gab
sie allen mit auf den Weg, die für ihre
ungewöhnliche Art Sinn und Empfinden hatten.

In den letzten Jahren nun übergab sie die
Leitung der Geschäfte den Schwiegertöchtern und
Großkindern. Die Todesnachricht sagt, daß sie
im Alter von gegen 86 Jahren gestorben ist. Ihre
Persönlichkeit umschließt ein Stück e mm enta

lisch es Wesen und emmentalische
Geschichte und wird mit dem Namen Kemmeriboden
für immer verbunden bleiben."

Jane Addams*
Wer ist Jane Addams? Viele werden sich dies

fragen, und man kann es ihnen nicht verargen,
baß sie diesen Namen nicht kennen? denn Jane
Addams war nicht eine Frau, die von sich
reden machte: sie handelte. Geboren ivurde
sie in der „Neuen Welt" im Jahre 1860 als
Mttllerstochtcr. Sie wird im Ouakertnm
auferzogen unter dem Einfluß eines vortrefflichen
Vaters, eines Freundes von Abraham
Lincoln. Wie sie als Kind den Sprung an der
nächtlich-dunkel», unverschlossenen Haustüre
vorbei, wagt, so hat sie im späteren Leben ich
nicht gescheut, ihre oft kühnen, ja unmög ich
scheinenden Ideen zum Wohle der Aermsten z»
verteidigen und durchzusetzen gegen ein« dunkle
Welt von Vorurteilen. Schon als Seminaristin,
da man sie für die Missionsarbeit gewinnen will,
erkennt sie. daß sie im eigenen Lande genug
zu tun hat in sozialer Arbeit. Armenärztin
möchte sie werden? doch eigene Krankheit hindert
sie an diesem Studium. Auf Reisen durch Europa,

(London. Rom), besucht und beobachtet sie
die Elendsviertel? sie wird sich ihrer
Verantwortung bewußt. Nach Chicago zurückgekehrt,
kauft sie im ärmsten Elendsviertel das Hull-
House — sie richtet es als Wohlsahrtszentrum
wohnlich ein: Hier sollen Kinder betreut werden?

Jugendliche sollen lernen, ihre Freizeit zu
verwenden? Frauen wird in geselligen Abendkursen

beigebracht, wie sie ihr Heim froh und
gemütlich machen können. Auch im ärmsten
Geschöpf Freude erwecken und den Sinn zum Schönen

veredeln -- das ist Jane Addams Wunsch
und Ziel. — Heute finden wir diese Settlements
in allen Riesenstädten Amerikas und Europas,
und ein wohltätiger Einfluß geht von ihnen
aus.

In Amerika, wo alles für das Kind und nichts
für das Alter getan wurde, sind die alten
Einwanderer ganz besonders schütz- nnd hilfsbedürftig?

dies sieht Jane Addams und nimmt sich
vor allem dieser alten Elendsgestalten liebreich
und tatkräftig an. In ihren Settlements
vereinigt sie Leute jeglichen Standes, jeglicher
Konfession — jeglicher Rasse. Alle Menschen, ob Neger

oder Weiße, sind ihr Brüder und Schwestern
und sie beweist es in der Tat. In dieser
tätigen Nächstenliebe und in der Anpassung an
jede Lebenslage nnd an jeden Charakter, liegt
ihre Stärke und Größe.

Von Jahr zu Jahr wachsen deshalb auch ihr
Einfluß und ihre Arbeitsgebiete: Sie sitzt im
Schnlamt, bekämpft die Kinderarbeit und gründet

Jugcndgerichtsyvfe mit weiblichen Richtern?
fie setzt eine Verbesserung der Kehrichtabfuhr
durch und rückt den unhhgienischeu Wohnungs-
verhältnissen in den Armenvierteln energisch zn
Leibe. W:e es ihr daneben noch möglich ist,
Bücher zu schreiben und zündend« Vorträge zn
halten — (sie ist eine unwiderstehliche Rednerin)

— scheint uns beinahe iibermen chlich.
Wir können uns vorstellen, welch niederschmetternder

Schlag für Jane Addams der Weltkrieg
nnd das Eingreifen Amerikas in das Völkermorden

ist. Voll Verzweiflungsmut spricht sie für
den Frieden nnd gegen den Militarismus.
Sie wird deswegen von vielen Freunden verlassen,

wird verleumdet, beschimpft und geht
doch aufrecht und unbeirrt ihren Weg. Sie
beteiligt sich 1915 während des Krieges am
internationalen Frcmeiikongreß im Haàg und 1919
leitet sie in Zürich den ersten Kongreß der auf
ihre Initiative zurückzuführenden „Internationalen

Frauenliga für Frieden und Freiheit",
Nnd rastlos geht ihre Arbeit am Dienste der
Menschheit weiter: Sie wird in die Notländer
geschickt? sie sammelt Millionen, um den
Hungernden Europas Brot zu schaffen, und als das
Weltelend etwas gemildert ist, führt sie ihre
segensreiche Tätigkeit wieder in ihrer Heimat
fort. Im Mai 1935 stirbt sie nach langer, schwerer

Krankheit im Hull-House, mitten unter den
Aermsten ihrer Brüder. Sie wird von allen
Schichten der Bevölkerung verehrt und aufrichtig
betrauert. Sie wird uns stets ein leuchtendes
und erstrebenswertes Vorbild höchster Menschenliebe

bleiben. — B.

" Nach einem Vortrag von Pros. Dr. Dora
Z olli n g er. gehalten Januar 1937 in Winterthnr.

Glücksfälle und gute Taten

Eine Leserin erzählt uns:
Als meine Freundin mir einmal wie

beiläufig bemerkte, daß sie jetzt Tanzstunden nehme,
habe ich sie ungläubig und zweifelhaft angeben»

solche Angst vor ihr, daß keiner ihr dm
Wink zu geben wagte? Oder hatten sie sich gefreut,
weil sie. die Stolze, die sich über alle erhaben
geglaubt, nun auch etwas beschämend Menschliches

an sich trug? Ja, wenn noch ihre Mutter
gelebt, dann wäre das nicht geschehen I Einen Menschen,

den man liebt, kann man doch nicht mit
einer lächerlichen Vertmzierung herumgebe» lassen?
Aber die Mutter war tot und sie hatte lauter
Fremde um sich: Tausende, die chr schmeichelten
und keiner, der die Wahrheit sagte. Denn, wenn in
diesem Falle alles schwieg, geschah es dann nicht
auch, wenn sie innerlich mit «inen: Fehler
behaftet war, wenn sie auf falschen Wegen ging, wenn
sie Dummheiten machte? Sie hätte solches nie für
möglich gehalten: jetzt aber ging ihr die Erkenntnis
auf. daß sie am Ende gar nicht so klug und so
schön see, als die Schmeichler eS sie glauben mache»

wollten. Aber wer sagte ihr das. wen konnte
sie fragen, sie, die nur Vasallen um sich hatte?

(Fortsetzung folgt.)

Frances Külpe î
In Ascona bei Locarno ist am Wcihnachtstag die

Romanschriftstellerin Frances Külpe kurz vor
Vollendung ihres 74. Lebensjahres gestorben.

Frances Külpe wurde 1862 im Innern
Rußlands geboren. Ihr Vater, Ingenieur von Beruf, war
Engländer, die Mutter stammte aus Kurland. Daher

sollte Frgnces Külpe eine rein deutsche Erziehung
genießen, kam anfangs nach Mitau, Kurland, daraus
nach Dorpat, Livland in die Schule. 1905 verließ sie

die Heimat, um mit kurzen Unterbrechungen
vorzugsweise den Süden auszusuchen. Ihr Leben
gestaltete sich vielseitig nnd wechsclvoll. Sie lernte im
Lause der Jahre manchen bedeutenden Zeitgenossen
kennen: kein Geringerer als Richard Dehmel schätzte
die geistig so selbständige Künstlerin schon in der
Zeit ihrer Ansangsentwicklung hoch ein. Ihre ersten
Bücher „Drei Menschen", „Rote Tage". „Wege der
Liebe". „Mutterschaft" haben das Baltenland zum
Hintergrund. In „Mutterschaft" (Schlesiscke
Verlagsanstalt, Schottländcr), heute im 120. Tausend,
offenbarte sie sich schon als starke Jdcenträgerin. „An
der Wolga" bringt starkes russisches Kolorit. „Der
Schmerzenssohn" ist ein Buch voll Stille und innerer

Schau. '
Die Richtlinie sämtlicher folgenden Bücher ist das

Streben nach einer neuen, zukunsttragenden
Lebensauffassung. An erster Stelle muß hier die Trilogie
„Doppelseele", „Kinder der Liebe". „Ring" (Georg
Müller. Müncheniacnannt werden, drei Entwicklungsstadien

aus dem Wege zu einem höheren Menschsem.
Dieses bedeutendste Werk Frances Külpes, das der
Dichterin viel Liebe unter Suchenden brachte, steht
heute noch wegweisend in unserer Zeit.

Was auch Frances Külve schasste, immer war es
getragen von einer hohen, reinen Gesinnung von
eineni über alle Schranken hinausgehenden Weitblick,
von einem Mitfühlen, Mitleiden mit allen Suchenden,
Getretenen und einem flammenden Kämpserwillen.

Die große Liebe Frances Külpes gehörte unserem
Tessin, wo sich Nord und Süd die Hand reichen. Hier
lebte sie seit Jahren, mütterlich umsorgt von einer
treuen, geistesverwandten Lebenskameradin. Wenn
man Frances Külve hier über hie Brüstung der Terrasse

ihres Häuschens am Monte Berits hinäus-
spähen sah mit leuchtenden, dunkeln Augen, flattern¬

dem weißen Haar, dann war einein auch heute
noch die Gestalt der Diidn aus Frances Külpes

letzten Werken gegenwärtig, den beiden
autobiographischen Romanen „Mütter und Töchter" und
„Töchter werden Mütter" im Rotavsclverlag. Erlenbach.

der auch die reizvollen Kindheitscrinnerimgen
der Dichterin herausbrachte.

Seitdem hat Frances Külpe die Feder ganz aus
der Hand gelegt. Das Weltgeschehen der letzten
Jahre beugte diesen Menschen auss tiesste nieder.

Frances Külpe ist nicht als Dichterin, sondern als
Roscnmalerin von uns gegangen. Was ihr die Welt
versagte, fand sie in der Natur, in der Pflege der
Blumen und zum letztenmal flammte das Licht ihres
Geistes aus und Holle mit einer für dieses Alter
erstaunlichen Schöpferkraft Sckönhest in seltener
Vollendung aus den von ihr selbst gepflanzten Rosen
heraus. Bei ihnen ruht nun die Asche dieses großen
Menschen, der Frances Külpe in ihren Werken wie
im Leben war. Olga Meyer

Bücher

Dr. Erwin Litzelmann: Unsere heimische Tier¬
welt in Alltag, Spiel und Tod

Verlag Herder äe Co., Freiburg im Brcisgau
Ein Buch, das sich zum Himmet weitet, finden

wir wohl nicht alle Tage. Und gerade unter den
naturwissenschaftlichen Büchern gibt es so engstirnige,
so bürokratisch gehaltene, dass an oft gar nicht
mehr weiß, auf welchem Boden man sich da befindet.

Litzclinann sagt nicht „Gott hat das gemacht", er
gefällt sich auch nicht in der entgegengesetzten Theorie,
er stellt einfach Fragen. Fragen, die keiner zu
beantworten vermöchte nnd die eben in ihrer Natur als
Fragen erhaben sind, läßt er ossen stehen und wir
werden nicht müde sie uns bewundernd immer vom
Neuen zu stellen. Da heißt es aus Seite 37: „Aber
wie finden sich die jungen Stare zurecht, die vier
bis sechs Wochen vor den Alten wegziehen, während

die Letzteren noch in aller Gründlichkeit die
heimatlichen Weinberge plündern und allabendlich
ins Röhricht der Ebene zum Ucbernachten gehen?"
Aus Seite 40 steht: „Die Vogclwakten berichten, daß
Raubvögel mitten unter Schwärmen von Sängern
ziehen, ohne den Kleinen ein Leid anzutun, und
die Letzteren stiegen so seelenruhig mit ihnen, als
wüßten sie nichts von der sonst bestehenden
Todfeindschaft." Dieser Satz besitzt zwar kein Frage-
zcigen. und doch bleibt er Frage. Auf Seite 30
wird der Nachtflug der Vögel erwähnt und dabei
gesagt: „Wer war ihnen in der Nacht Weiser durch
das psadlose Luftmeer?" Der Autor lehnt das Wort
„instinktiv" ab und fügt hinzu, daß damit nichts
gewonnen sei. als daß man an Stelle einer befriedigenden

Erklärung ein den meisten Menschen dunkles
Fremdwort gesetzt habe, welches das Rätsel in noch
weitere Nebelsernen rücke.

Man fühlt aus dem Buch den von Kindheit an,
an Raturbeobachtungcn gewöhnten Wissenschaftler.
Dadurch bleibt es immer lebendig, immer jung und
erfrischend, immer ein erworbenes Buch, kein
angelesenes, und wie die Besten unter ihnen kann
man es Lernbegierigen jeden Alters in die Hand
legen und wird immer ihres Dankes gewiß sein dürfen.

Regina Ullmann.



sehn. Aus ihrem Gesicht lag jedoch «in tiefer
Ernst, und ihr Ausdruck, ihr merkwürdiges
Lächeln sagte mir gleich, daß die Neuigkeit auf
Wahrheit beruhte und daß es sich hier um eine
besondere Angelegenheit handelte. Sie zählte
damals gewiß schon über 40 Jahre — weltgewandt
und weitgereist hätte sie für Tanzstunden sicherlich

weder Lust noch irgendwelche Notwendigkeit.
Ihre ganze Lebensweise war auf andere

Kiele gerichtet? in ihrem Alltag gab es dafür
keinen Raum.

Nach und nach habe ich den Grund, der zu
ihrem unerwarteten Entschluß führte, kennen
gelernt.

Es war eine der vielen Tragödien, die sich in
und um unsere nächtlichen Tanzlokale so häufig
abspielen. Ein junger Ausländer aus gutem
Hause hatte dort als Tänzer eine Anstellung
gefunden und lernte in der Ausübung seines
Berufes ein junges Ehepaar kennen, das, vom
allgemeinen Tanztaumel der Nachkriegsjahre
mitgerissen, dort seinen Durst nach Vergnügen
zu stillen suchte. Angezogen durch den Anstand
und das feine Benehmen des Fremden, fand die
lebenslustige kleine Frau in ihm einen ebenbürtigen

Partner und beim Tanzen wuchs die
Neigung, überfiel sie eine große Leidenschaft. Zu
Hause aber war alles Glück verschwunden?
eine große Leere gähnte in den trauten Räumen.
Aengstliche Kinderherzen verlangten umsonst nach
Wärme — der Vater war so unheimlich still
geworden.

Meine Freundin hatte als Vertraute der
Familie all das Leid mitangesehn. Sie spürte,
daß eine ganze Häuslichkeit einzustürzen drohte,
daß alle Beteiligten nach Rettung suchten, aber
die Kraft nicht besaßen, die Brücken zum
Verhängnis abzubrechen. Da suchte sie eben den
jungen Fremden auf und begann bei ihm
Tanzstunden zu nehmen. Sie nahm sich die nötige Zeit
und besaß Wohl auch Takt und Geschick,
verbunden mit einer großen Welterfahrung. Der
Grundton ihres Handelns aber war Liebe.

Was Wohl in jenen Tanzstunden gesprochen
wurde? Es wird es keiner je erfahren. Eine
edle Frau hat dort von der Heiligkeit der Ehe
gepredigt, und sie hat einer fernen Mutter den
Sohn zurückgegeben. Der junge Mann ist bald
darnach heimgereist, und mit der Zeit haben Wohl
jauch die Ehegatten beim Aufbau einer neuen
Lebensgemeinschaft Frieden gefunden. Sie
einfuhren, was Freundschaft und echte Liebe zu
tun vermögen. A.L.

Aus der Fürsorge

Vergbaoera als ..Hoteliers" für Arbeitslose.
Aus Mitteln der Schweizer. Gemeinnützigen

Gesellschaft wurden 1936 von
„Pro Juventute" 35 Mütter mit zusammen 41
Kindern aus Arbeitslosen-Familien eines
Krisengebietes zu Erholungsaufenthalten
von 10—17 Tagen in die Berge gesandt.

Die Auswahl der Erholungsorte erfolgte auf
Grund der von der Gesellschaft herausgegebenen
Liste von Ferienwohnungen in Gebirgsgegenden
der Schweiz von über 800 Meter über Meer pro
1935/36. Unter den berücksichtigten 35 Müttern
waren 2 mit d, 3 mit 6, 5 mit 5, 6 mit 4
Kindern. / v '

Dieser erste Versuch hatte einen vollen Erfolg
zu verzeichnen. Die Frauen, die sich im
Gebirge so erholen konnten, waren des Dankes voll
und die Bergbanern dankten für den ihnen
Verschafften hochwillkommenen Verdienst. Sie taten
für ihre Gäste, was in ihren Kräften stand,
und es war rührend, wie aus mündlichen und
schriftlichen Aeußerungen gegenseitiges Verstehen
und Mitfühlen zutage trat, so daß also auch mit
bezug auf die wertvolle Annäherung der Tal-
und der Bergbewohner ein verheißungsvoller
erster Schritt getan ist. Diese Erholungsfürsorge
für Frauen und Kinder soll im Jahr 1937 in
erweitertem Maßstabe und in einem andern Kri-
sengebiete durchgeführt werden.

Freiwillige vor!
Ein kleiner Zweig der vielen verschiedenartigen

Aufgaben der Zürcher Frauenzentrale ist die
Abteilung Frei willigen Hilfe. Unwillkürlich

frägt man sich: Für was Freiwilligenhilfe,
jetzt, wo die Arbeitslosigkeit so groß ist und
man womöglich bezahlte Arbeitskräfte einstellen
sollte. Das ist schön und gut; aber viele ge-
Meinnützige Institutionen sind auf sehr knappe
Geldmittel angewiesen, so daß es einfach
notwendig ist, gewisse Arbeiten durch freiwillige
Hilfskräfte machen zu lassen. Einige Beispiele
we. den das am besten zeigen:

Die Tuberkulose-Fürsorge st elle hat
ihre Register und Akten neu geordnet und
nun sollten diese z. T. nachgeschrieben werden.
Hat die Frauenzentrale jemand mit Zeit und
schöner Handschrift für diese Arbeit? — Eine
Blinde vom Blindenheim ist in ärztlicher
Behandlung und sollte wöchentlich einmal zum Arzt
begleitet werden. — Das Jugendamt sucht für
einen begabten Schützling eine Klavierlehrerin,

für einen andern eine Violin lehrerin.
Für ein anderes Kind, das monatelang krank war
und deshalb die Schule nicht besuchen konnte,
benötigte man Nachhilfflunden.

Albisbrunn veranstaltet in Zürich eine
Weihnacktsausstellung mit Verkauf und sucht einige

junge Mädchen, die dabei helfen
können. — Die Anormalenfürsorge macht eine
Lotterie, um Geld für ihr Werk zu bekommen.
Finden sich Wohl Freiwillige, die beim Los-
Verkauf helfen? — Die Leiterin der Kinderstube

im „Gartenhof" ist Plötzlich krank geworden.

Können Sie einen Ersatz finden für heute
Nachmittag? — Die der Filmstube angegliederte
Wärme st übe sucht eine Leiterin, die den
Besucherinnen Anleitung im Kleiderändern, Flik-
ken, Nähen und Stricken geben kann. — Die
Bibliothek einer kranken Juristin sollte
geordnet und katalogisiert werden. — Eine leidende,

emigrierte Schriftstellerin sucht eine Sekretärin,
die 2—3 mal pro Woche zu ihr kommt.

— Eine Frau, der wir Ferien verschaffen konnten,

kommt und erzählt uns von einer Svital-
bettnachbarin, die immer noch krank ist und gar

keine Verwandte oder Bekannte hat, die sie
besuchen. Wüßten wir Wohl jemand, der dies
regelmäßig tun würde? — Ein anderes mal sollten
wir einen Schlitten für eine kinderreiche
Familie im Bündnerland verschaffen können, oder
ein Auto für eine Herzkranke Frau bereitstellen,

die auf die Wohnungssuche gehen muß. Dann
wieder sollte das Blindensekretariat eine Hilfe
zum Vorlesen, Gänge besorgen und Begleiten

haben. — „Wissen Sie, wo man ein
Kinderbettchen für ein Emigrantenkind borgen könnte?"

— Haben Sie Verwendung für eine „Gi-
gampfi"? Kurz vor dieser letzten Anfrage hatten

wir von einem Kindergarten in den Bergen
gehört, der sehr wenig Spielsachen besitzt und
so waren wir froh, die „Gigampfi" dorthin schik-
ken zu können.

Allen diesen Anliegen und vielen andern
ähnlicher Art mehr, stehen die

freiwilligen Hilfen
gegenüber, die sich uns zur Verfügung stellen.
Diese Frauen und Mädchen, zum Teil jüngere,
zum Teil ältere, sind in ihren Begabungen und
Fähigkeiten ebenso verschieden wie die Gesuche,
die an uns gestellt werden. Und da braucht
es denn oft viele Telephongespräche und Briefe,
bis wir die Sache zu beidseitiger Befriedigung,
zum Klappen bringen können? denn oft kann
die Arbeit gerade in dem Moment aus irgendeinem

Grunde nicht übernommen werden. Aber
desto größer ist die gegenseitige Freude, wenn
eine Vermittlung durch ein einziges Telcphon-
gespräch zustande kommt.

Eine alljährlich wiederkehrende große Arbeit
verbindet alle Freiwilligen unter sich und mit
der Frauenzentrale: Das ist.die

.E i n s a m en w ei h na ch t
für alte alleinstehende Frauen. Da werden
ungefähr hundert Frauen eingeladen, und daß
unsere Gäste einen schönen Weihnachtsabend feiern
dürfen, dafür sorgen unsere Freiwilligen: Jedes
trägt sein Scherflein in irgendeiner Weise dazu

bei — die einen steuern Geld bei, die andern
stricken und nähen warme Sachen, andere
besorgen die Einkäufe oder helfen beim Päckchenmachen;

wieder andere schmücken den Baum und
helfen bei der Bescherung mit, singen und spielen

für die alten Leutchen? andere bringen sie
im Auto nach Hause. So sind alle miteinander
verbunden und freuen sich an den glücklichen
Gesichtern im Kerzcnschein! A. H. E.

Eine ähnliche Aufgabe stellt sich die
Freiwilligen - Hilfe in Lausanne.
In der Berichterstattung heißt es u. a.:
„Wir denken da an fünf junge Mädchen, die

um die Adresse von fünf alten, bedürftigen Frauen
baten, ihnen ihr eigenes Sonn tags ess en

in der Pension überliegen und sie selber bedienten;

und an die Freude, die eine freiwillige
Helferin einer jungen Kranken durch Stundengeben

machen konnte, die nicht wußte, daß sie
von den Aerzten aufgegeben war und in ihrem
Bett lernte, daß sie ihre Mitschüler wieder
einholen könne."

Und weiter heißt es im Jahresbericht des
„Service Social" von Lausanne: Viele
solche Liebeswerke verdanken wir der freudige»
Bereitschaft unserer 231 „freiwilligen Helferinnen".

Sie haben Kranke und Einsame betreut?
Müttern im Haushalt geholfen, bei Wohnungswechsel

Hilfe geleistet, Ratschläge erteilt und wo
es Not tat, Hand angelegt.

Es wurden 300 Kleidungsstücke geflickt?
in 16 Familien Weihnachtsbäume gebracht,
67 Neujahrspakete Verschenkt, Kranken und
Bedürftigen die Wäsche besorgt. Die „freiwilligen

Helferinnen" sind immer gerne bereit, jeden
Dienst auszuführen.

Eine festgesetzte Summe von „Pro Familia"
hat es möglich gemacht, den Müttern im H a u s-
halt zu helfen. Der bescheidene „Fonds des
Femmes de MSnage" wird schon durch
Lebensmittelgaben erschöpft. Andere Fonds und ein
schönes Vermächtnis halfen die Kasse etwas
füllen.

Mn gemeinsames Fest gab den freiwilligen
Helferinnen und allen Gästen Mut und Freude
und die volle Zuversicht, daß wirkliche Liebe
große Not zu lindern vermag. —

Gegen den Mâdchtààl.
Ausgehend von der sozialen Sektion des

Völkerbundes wird im Februar 1937
eine Konferenz von Regierungsvertretern

der Länder des Fernen Ostens,
in Bandoeng, Java, stattfinden. Die
indische Regierung hat Frau C. S. Mukerji
als Delegierte und Miß Shepherd als
Beraterin bestimmt. Ihre Beteiligung zugesagt
haben serner die Staaten von Großbritannien,
Ehina, Frankreich, Japan, Portugal, und Sianr.

Von Kursen und Tagungen

Studienkonferenz
des

Weltbund für Frauenftimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit

in Zürich
vom 26. Februar bis 2. März.

Aus dem vorläufigen Programm:
26. Februar: Sitzungen des Vorstan¬

des mit den Präsidentinnen der L a n d e s -
sektionen. Gemeinsame Mahlzeit, veranstaltet

vom Schweizer. Verband f. F.
2V Uhr: Oeffentliche Versammlung

für Jugendliche (zus. mit Jugend-
gruppen).

27. Februar:
10—12 Uhr: Eröffnung der Konferenz.

Vorsitz: Mrs Corbett - Ashbh, London,

Internat. Präsidentin. Rundge-
spräch^ über: Wie können die Na-

s Die Form des Rnndgespräches (round table
conference) wird für alle Konkercnzsitznngcn
maßgebend sein: Jeweils kurzes Referat und Voten von
verschiedenen Sachkundigem

tivnen heute ihre Freiheit und
Unabhängigkeit sichern? (Referate
und Voten von Sprecherinnen verschiedener
Nationen.)

12.30—14.30 Uhr: Gemeinsame Mahlzeit,
veranstaltet von der Friedenskommission des
Weltbundes. Borsitz Rosa Manns
(Holland).

15—18 Uhr: Rundgespräch: Warum
muß das Stimm recht gewonnen
werden? Vorsitz: Mrs Corbett-Ash-
b h, London. (Wert des Frauenstimmrechts
für Familie und soziale Ordnung; ein Zwei-
zahvesplan.)

20.30—22 Uhr: Oeffentliche Ver sa m m -
lu n g. Vorsitz Dr. Annie L e u ch, Lausanne.
Referate: Demokratie und Frauen-
sti m m re ch t. I st Raum da für die
Frauen in der Regierung eines
Landes? Arbeitslosigkeit und
Frauenarbeit. Nationale und
internationaler Solidarität.

28. Februar:
10—12.30 Uhr: R u n d g e s präch: Frauenarbeit

und Arbeitslosigkeit. Vorsitz:

Emilie Gourd, Genf. (Die wirtschaftlichen

Konsequenzen der Unterscheidung nach
Geschlecht auf dem Arbeitsmarkt. Wie sind
die Möglichkeiten für gleiche Ausbildung und
Anstellung für beide Geschlechter zu sichern?)

12.30—15 Uhr: Gemeinsame Mahlzeit mit
Vertretern der in Frage kommenden schweizerischen

Männer-Organisationen, offeriert vom
Borstand des Weltbundes. DiskussionSfrage:
Was können die Wähler zum Fortschritt des
Fräüenstiuunrechts in der Schweiz beitragen?

15.30—16 Uhr: Schlußsitzung. Vorsitz:
Mrs Corbekt-Ashbh. Vorlegung dreier
Resolutionen über Stimmrecht, Friedensarbeit
und Frauenerwerbsarbeit.

Abends: Zwanglose Z u s a m m e n k u n f t aller
Kongreßteilnehmerinnen.

Tommerkurs für junge Mädchen.
im Landhaus R e b st o ck, Seeburg bei L u zern

Aufnahme finden Mädchen im Alter von
18 bis 24 Jahren. Diesen wird Gelegenheit
geboten, sich theoretisch und praktisch in Hauswirtschaft,

Gartenbau und Kinderpflege fortzubilden.
Gemeinsame, von Fachleuten geleitete
Besprechungen über erzieherische oder berufliche Fragen

schaffen die Berbinoung mit dem tätigen
Leben. Geeignete Vorträze erweitern und
vertiefen den Gesichtskreis der Schülerinnen.

Kursdau er: 5 bis 6 Monate? Preis:
Fr. 120.— monatlich? Beginn: Ende April.
Zahl der Kursteilnehmerinnen: 14 bis 16.

Die wundervolle Lage des Landhauses, nur
30 Minuten von Luzern entfernt und direkt am
See, bietet reiche Gelegenheit zu Wanderungen
und Ausflügen wie auch zu jeder Art Wassersport.

Feriengäste werben aufgenommen und ha«
ben nach Wunsch Zutritt zu den Borträgen und
Besprechungen.

Anfragen an die Leiterin, Schwester Helene
Nager, Seeburg b. Luzern, Tel. 20.445.

Versammlungs - Anzeiger

Bern: Schweiz. Arbeitsgemeinschaft „Frau und
D e m o k r ati e". 24. Januar, im Kasino.
10.15—12 Uhr: „Der Entwurf eines
Bundesbeschlusses über den Schutz der öffentlichen
Ordnung und Sicherheit." Referat v. Dr. Annie
Leuch (Lausanne). Boten für und gegen das Gesetz

Aussprache.
14—17 Uhr: „Verständigungsarbeit". Referate
von Dr. Fritz Wartenweiler (Frauenfeld) und
Frl. R. Göttisheim (Basel), Aussprache.

Bern: Vereinigung bernischer Akademi¬
kerinnen, Mitglieder-Versammlung, 2U.15
Uhr, im „Daheim". Vortrag von Dr med.
Josette Debarge, Missionsärztin. Kamerun: „Aus
der Arbeit der M ission s är ztin in
K a m e ru n".

Zürich: Berussverein Sozialarbeiten¬
te r, 28. Jan., 2V Ubr. Schanzengraben 29
(Soziale Frauenschule): Mitgliederabend mit
Referat von Dr. Frei. Sekretär im Städt. Für-
sovgeamt über „Fragen der Unterst

ützungspraxi s". Anschließend:
Aussprache.

Zürich F r a u e n st i m m r c ch t s v e r e i n Zürich.
Mitgliederversammlung am 27. Jan., 20 Uhr,
im „Karl der Große". Referat: Unsere
ausländischen Gäste. Mitteilung über die
(Tagung des Internationalen Verbandes für
Franenüimmrecht in Zürich, Ende Februar.

Zürich: Lyceumklnb. Rämistr. 26, 25. Januar,
17 Uhr, literarische Sektion: Frau B. von
Steiger, Bern: Eine T avel-Stunde.
Ernstes und Heiteres aus den Werken von Rudolf

von Tavel. Eintritt für Nichtmitglicder
Fr. 1.50.

Basel: Vereinign ng kür F r a u e n st i m m recht.
Generalversammlung, Donnerstag. 28.
Januar. 18.15 Uhr, in der Frauen-Union, Pslug-
gasse 2, 3 St Jahresbericht, Wahlen etc. 20.15
Uhr: Junge Mcnsch-en äußern sich zur
Frauenbewegung. Kurze Referate von
.Herrn H. Gautschy, stud, journal, Frl. G.
Oswald und Frl. F. Gras. Diskussion.

Oberwintcrtbur: Müt t e r v e r s a m mlu n g des
Vereins für Mädchen- und Fr au en Hilfe,
27. Januar, 20 Uhr, Schulhaus Außerdorf:
„Im Hause muß b e g in n en, w a s leu ch-

ten soll im Vaterland". Rescrentm:Frl.
H. Brack, Sekundarlehrerin, Frauenfeld.

Redaltion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-
straße 25 Telephon 32.202.

<euillelon Anna Herzoa Hubei Zürich. Freuden¬
bergstraße 142 Telephon 22 608.
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